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Werkstoff Kunst
Wir hören gegenwärtig von der

Erfindung eines neuen idealen Materials für
den Bildhauer. Es ist ohne eigene Struktur

und fügt sich schmiegsam nach jeder
Richtung dem leisesten Wunsche des

Künstlers, es ist in jeder Nuance aller
Farben herstellbar und erhielt vom Erfinder

den Namen Hartpapier.
Aber dieses Material, das des

Bildhauers innigsten Traum zu erfüllen
scheint, führt ihn zugleich vor den leeren

Abgrund seiner Willkür. Es lässt den

Bildhauer allein, denn es ist ohne Leben,
es lässt alles mit sich geschehen und wirkt
in keiner Beziehung mit.

Delacroix sah die Vorbilder seiner
Löwen in den zerklüfteten Formen der
Felsen am Meeresufer, Leonardo sah

seine Gestalten im verwitterten
Mauerverputz, im Bogen des Elephantenzahnes
liegt die graziöse Neigung der geschnitzten

Elfenbeinmadonna, die gebuckelte
Steinwand inspirierte den Höhlenbewohner

zu seinen Bildern der Büffel und

Antilopen, und Tschuang-Tse erzählt von
Khing, dem Meister der Holzarbeiter, wie
er in den Hochwald ging, wartete, bis er
den Baum fand, in dem er sein Werk sah

und es aus seinem Stamm befreite.
So befreite Hans Trudel die Seelen

jener beiden Bäumchen, die in Italien vor
seinem Atelier standen und die der Besitzer
mit der Axt umhieb, aus ihrem Stamm; er
liess die Symmetrie der Wachstumsmerkmale

der Pflanze überfliessen in die
Symmetrie der menschlichen Gestalt und die
Seelen der Pflanzen in umgewandelter
Form zu neuem Leben erwachen; die

Zeichnung der Jahrringe des Stämmchens

schmiegen sich den gestrafften Formen

der menschlichen Glieder an, brin¬

gen die Muskeln zum Schwellen; das

Mark, in dem das Leben der Pflanze sass,
wird zum Rückgrat, das die Form der
menschlichen Figur, das den neuen Leib
organisch trägt; so ging Trudel auch in
den Steinbruch hinaus, sah im wachsenden

Felsgestein Rumpf und Glieder des

Löwen, liess den Block herausbrechen und
schälte den Löwen heraus, der heute auf
dem Brunnenpfosten beim Stadttor in
Baden hockt.

Überall, wo der Mensch wohnt, baut
er seine geistigen und dinglichen, seine
künstlichen Gebilde in die Natur hinein,
setzt er die Kunst, die Schöpfung seiner
eigenen Hände und seines Geistes, der
fremden äussern Natur entgegen. Wenn
er in seinem Drang achtlos die natürlichen

Kräfte und ihre Formen übergeht,
die er im tiefsten Grunde mit der Natur
gemeinsam hat, dann wächst aus dieser

Achtlosigkeit unversehens das wesenslose

Gerippe des Babylonischen Turmes
empor, in dessen luftleerem Raum er nicht
mehr atmen kann, das ihn mit fremdern
Augen anblickt und mit eisigem Armen
umfasst als die fernste und erbarmungsloseste

Natur. Wenn er den naturgewachsenen

Stoff zu neutralem Pulver zermalmt
und zur amorphen Masse ballt oder wenn
er in stumpfer Fühllosigkeit seinen Willen

nicht erkennen will, nimmt er seiner
eigenen Willkür den Boden unter den
Füssen weg.

Mit der Kunst baut der Mensch sich
die Natur zur wohnlichen Stätte aus, das

Kunstwerk vergrössert, vertieft, erwärmt
den menschlichen Wohnraum, weil es ein
Denkmal ist der Versöhnung von Mensch
und Natur.

Gubert Griot.
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